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ostin Aaturforscherleben
Keine Dichtung.

(Fortsetzung.)

Besser glücktenAdolfs Reisepläneim Jahre 1837.

Jm Frühjahr ging er auf einige Wochen nach Berlin,
wo er mit den ersten Größen der Wissenschaftpersönlich
bekannt wurde: Alexander von Humboldt, dem er

jedochschon früherin Th. selbst, wo er den Obersorstrath
C. besucht hatte, nahe getreten war, Leopold von

Buch, Link, Lichtenstein, Ehrenberg, Klug, H.
und G. Rose, Wiegmann und Anderen. Der bekannte

Unterschied zwischen dem gemüthlichenSüddeutschenund

dem kälteren Norddeutschenprägte sich ihm hier auch in
den Gelehrtenkreisenaus. Dort heitere und einmüthige
Geselligkeit,hier pathetische Scheidung in Koterien. A. v.

Humboldt, der dazu berufen gewesenwäre, hielt kein

offenes Haus, in dem er die Berliner Naturforscher hätte
vereinigenkönnen. Jn Wien that dies der liebenswürdige
Greis Baron Jaquin, der Nestor der Botaniker, an

dessenTisch jeden Mittwoch sich die Wiener Naturforscher-
republik zusammenfand. Adolf hatte 1833 Gelegenheit
gehabt, das Wohlthätigeeines solchenVereinigungspunktes
selbstzu erfahren. Als er wenige Tage vor seiner Abreise
VoN Wien- Wo er sich, wie schon oben gesagt wurde, fast
zu ausschließlichseinen Studien hingegeben hattes das Be-

dÜVfUißfühlte-Wenigstensdas Haupt der Wiener Natur-

S

forscherpersönlichkennen zu lernen und dem Baron Jaquin
einen Besuch machte, lud ihn dieser ein, am folgenden
Mittag — es war gerade ein Mittwoch —- bei ihm zu
essen, ,,er wolle diejenigen, deren ungeladenen Kommens

er nicht ganz sicher sei, ausdrücklicheinladen, damit er,

Adolf, Gelegenheit habe, die für ihn interessantestenMän-
ner Wiens noch persönlichkennen zu lernen.« In Berlin

geschahetwas Aehnliches, aber so zu sagen sektionsweise.
Damals machte ein Skandal in den Naturforscher-

kreisen Berlins ein gewaltiges Aufsehen. Leopold von

Buch beschuldigteeinen noch sehr jungen Naturforscher,der

jetzt im fernen Auslande eine hervorragende wissenschaft-
liche Stellung bekleidet, der Entwendung einer seltenen
Versteinerung Das heftige bissige Wesen diesesgrößten
der damals lebenden Geologen ließdiese, natürlichspäter
als unbegründeterwiesene Beschuldigungzu einer solchen
cause« cålåbre anschwellell, daß der Kronprinz, der

nachmalige König Friedrich WilhelmIV. ins Mittel schla-
gen mußte. Es werden sich viele Berliner noch an einen

Vortrag von Ribbeck in der Gesellschaft »HUManität«
erinnern- Wo Adolf von Leopold v. Buch an jenem Abend

eingeführtwar, und wo der Genannte eine auf jene Ge-

schichtevielleicht halb und halb izugespitzteDeutung deut-
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scher Worte und Eigennamen gab. Nachdem er vorher
unter anderen auch den«Namen Leopold und zwar in lob-

preisender Weise gedeutet hatte, that er dies in gegen-

theiligem Sinne mit einem Vogelnamen, mit welchem der

Name des armen Naturforschers einige Klangähnlichkeit
hatte, und welcher einem räuberischenVogel angehört.

Der Ruhm Leop ol·ds von Buch ist ein so großer
und so wohlerworbener, daß es unseren Lesern und Leser-
innen jedenfalls nicht unangenehm sein wird, wenn wir

hier einige kleine Züge dieses großenForschers einschalten,
bei denen Adolf persönlichbetheiligtwar.

Kurze Zeit vor seiner Reise nach Berlin ließ L. v.

Buch durch einen Freund Adolfs diesem eine zweifel-
hafte versteinerte Schnecke vorlegen mit dem peremptori-
schen Bedeuten, er solle nicht eher wieder von Adolf weg-

gehen, als bis dieser auf einem Blatt Papier ihm sein Ur-

theil darüber aufgeschriebenhabe, »denn ein Wissender
treffe beim ersten Anblick das Wahre am richtigsten, wäh-
rend er bei langem Grübeln meist daneben schieße.«Es

war die damals noch sogenannte Paludina multiformjs,

wegen deren generischerAuffassung in v. Buch gerecht-
fertigte Zweifel aufgestiegenwaren, über die er von dem

eonchyliologischenWissen Adolfs Entscheidung erwartete.

Dieser schrieb nach dem Wunsche des Fragers sofort auf
einem Zettel die Gründe auf, weshalb er die fragliche Art

sür eine anvuta und nicht für eine Paludina halte, und

gab diesen mit den Kästchen seinem Freunde zur Beförde-
rung an v. Buch zurück. Als kurze Zeit nachher Adolf
in Berlin bei diesem seinen ersten Besuch machte, fand er

sichmit einer auffallenden Kälte empfangen, so daß er sich
eingedenk des bisherigen freundschaftlichen Briefverkehrs
berechtigtglaubte, nach den Gründen dieserKälte zu fra-
gen. In der eigenthümlichenhastig stotternden Rede und

mit demsdurchdringendenBlick, wie es dem berühmtenund

sich dessenwohlbewußtenManne eigen war, sagte er: »ich
bin böseauf Sie, daß Sie mir die Valvaten zurückgeschickt
haben; hatten Sie denn gar kein Plätzchenmehr für diese
niedlichen Schneckchen?«Adolf merkte nun, daß es sich
um einen Scherz handelte, und schnelldarauf eingehender-

wiederte er: ,,eben deshalb, Herr Kammerherr, bin ich ex-

preß nach Berlin gekommen, um sie mir wieder zu holen.«
Nun war es gut; L. v. Buch holte auch sofort die-beiden

kleinen blauen Pappkästchen,die Adolf heute noch hat,
herbei.

Was L.v. Buchs Kammerherrlichkeitbetrifft, so machte
er hiermit gegenüberAdolf folgenden Scherz. Adolf war

mit noch zwei anderen jungen Naturforschern zu ihm zu

Tisch eingeladen. Adolf kam zuerst, und als der Bediente

ihn in das Studierzimmer eintreten ließ,stand vor ihm ein

Livreebedienter in steifer Dienerhaltung, so daß ihn Adolf
auch nicht anders beachtete. Er glaubte es sei eine Art

Ceremonienmeister, der ihn empfangen und weiter geleiten
wolle. Diese Erwägung dauerte freilich nur einen Mo-

Ment, denn plötzlicherkennt er in der bedientenhaftenpreu-

ßisch-blauenUniform mit zinnoberrothenAufschlägenund

Kragen den Kammerherrnund ersten Geologen der Welt
L. v. Buch- der sarkastischlachend sagte: »ja heute bin ich
Bedienter bei«Sr.Majestät.« FriedrichWilhelm111. hatte
bekanntlich dle Marotte, die beiden ersten Naturforscher
der Welt- Leopold v. Buch und Alexander v.Humboldt, zu
Kammerherretl thbenzu wollen, undKammerherrendienste
sichauch regelmäßigvon ihnen leisten zu las en.

SOUdetbaV- daß dieser in der Wissenschafteinen der

ersten Plätze einnehmendeMann in politischer Ansehung,
von seinem Bufenfreunde Humboldt hierin himmelweit
verschieden, schier auf dem KreuzzeitungssStandpunkte
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stand; und wir schalten vorgreifend hierüber an dieser
Stelle einen nicht zu mißdeutendenZug desselben ein.

Während der Zeit der Wahlen zum deutschenParlamente
im Mai 1848 lag Adolf eines Nachmittags in der Siesta
auf dem Sopha, als er vor seiner Thür eine heftige ihm
bekannt klingendeStimme im Gespräch mit»dem Dienst-
mädchenhört, welches wahrscheinlich einen Fremden zu
dieser Stunde abweisen will. Adolf springt auf und öffnet
die Thür -— vor ihm steht L. v. Buch, jedoch sonderbarer
Weise nicht in der Stellung Eines der eintreten, sondern
wie Einer der sichdraußeneines Auftrags entledigen will.

Adolf ladet ihn freudig überraschtein, hereinzutreten.
v. B., ,,nein, ich komme nicht herein, ichswollte nur

Abschiedvon Ihnen nehmen«
A., »was? ich versteheSie nicht. Sie sind ja eigent-

lich noch gar nicht da Und wollen schon wieder gehen?
«

v. B., »ja, ich bin blos deshalb von D. herausgegan-
gen, um Ihnen Adieu zu sagen.«

Adolf, obgleichsolcheSchrullen von seinem berühmten
Besuch wohl kennend, spricht wiederholt seine Verwunde-

rung aus, währendes ihm jedoch zuletzt gelingt, diesen
vollends herein zu complimentiren.

v. B., »ichhabe in D. gehört,daß Sie nach Frankfurt
gewähltwerden, und dann gehen Sie der Wissenschaftver-

loren und da wollte ich Ihnen im Namen der Wissenschaft
Adieu sagen.«.

So nahm der anscheinende Scherz eine ernste Seite

und eine für Adolf sehr schmeichelhafteBedeutung an.

Dieser bemühetesich zu zeigen, daß er erstens noch gar
nicht gewählt und wenn dies geschehensollte, er doch der

Wissenschaftnicht werde untreu werden. L. v. B. blieb fest
bei Beidem und machte als Argument gegen Adolfs politi-
schesVerhalten besonders geltend; daß er der Wissenschaft
seine Fauna molluscorum Europa-e noch schuldig sei, die

er schonseit 10 Jahren versprochen habe. Adolf wendete

ein, daß er das Werk keineswegs aufgebe, daß er aber da-

zu vorher eine südeuropäischeReise machen müsse, wozu

ihm das Geld fehle.
v. B., »das brauchen Sie nur zu sagenl Herr von

Humboldt wird Ihnen vom Könige sofort das nöthige
Reisegeld schaffen!

«

A., »von Ihrem Königemag ich keine Unterstützung«
v. B., »Sie sind ein Narr!«

A., ,,kann sein.«
Nun ging der Kammerherr und reiche Grundbesitzer

in eine heftige politische Ergießungein, wobei er seinen
König einen Narren nannte, weil er bei dem Berliner

Straßenkampienachgegeben, das Militär zurückgezogen
und dann den Fahnenritt gemacht habe.

NichtsdestowenigerbeharrteAdolf bei seiner Erklärung,
währendes damals wahrscheinlichnur eines Wortes be-

durft hätte, um seinen langjährigen und heißersehnten
Reiseplan in Erfüllung gehen zu machen. Nach kurzem
Verweilen ging L. v. B. Wie er gekommen war wieder zu
Fuß nach D. zurück.Daß Adolf damals dieses eine Wort

nicht sprach,war der Markstein, von dem aus zweiJahre
nachher Adolfs Leben eine andere Wendung nahm. Er

hat es bis heute noch keinen Augenblickbereut, jenes Wort
nicht gesprochen zu haben. Leopold v. Buch hat es ihm
bis zu seinem Tode nachgetragen, A. v. Humboldt hat noch
wenige Monate vor seinemTode ihm die unzweideutigsten
Beweise seiner Freundschaft gegeben. Wie wunderbar war

doch dieser politische Zwiespalt der beiden großenMänner,
die man in jeder anderen Hinsicht fast ein Dioskurenpaar
nennen konnte!

Kehren wir jedoch zu Adolf zurück,welcher ’in dem-
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selsn Jahre, 1837, wieder um eine bedeutende Lebens-
erinnerung reicher werden sollte, indem ihm eine dritte

Reiseiinterstiihung den Besuch der Naturforscherversamm-
lung in Prag möglichmachte. Wenn Adolf nach seiner

Erinnerung daran hier ein Urtheil über die Bedeutung
dieser Versammlungen aussprechen sollte, so müßte er

sagen, daß der Stifter derselben,Oken, in treffendem Ver-
ständnißdieser Vereinigungenden Schwerpunkt ganz rich-

tig in das gegenseitigepersönlicheBekanntwerden gelegt
hat, währendwenigstens jetzt bei der seitdem unendlichge-

steigerten Schnelligkeit des telegraphischen, brieflicheaund
Zeitschriften-Verkehrsdie wissenschaftlicheBedeutung Jener

Versammlungen sehr untergeordnet ist und selbst damals

von keinem sehr großenBelang war.
,

Aber der persönlicheUmgang, das Bekanntwerdenmit

der Charakter- und Geistes- und selbst mit der leiblichen

Persönlichkeitso vieler bedeutender Männer ist für »den
jungen Naturforscher von der höchstenBedeutung. Er fuhlt
sich gehoben, wenn Meister der Wissenschaftseiner Erst-

lingsleistungen anerkennend gedenken; er fühlt«sich zur be-

scheidenerZurückhaltungverpflichtet im Anblick so vielen

verdienten Ruhmes; er zählt sich mit Stolzileiner Genosen-

schaft zu, der zu Ehren eine ganze Stadt ein festliches«Ge-
wand angethan hat, vor der sich die Staatsgewalt grüßend
verbeugt.

Nichtsdestowenigerdarf nicht verhehlt werden, daß die

Wanderversammlungen der deutschen Naturforscher und

Aerzte doch das nicht geworden sind, was Oken bei der

Gründung am 10. Oktober 1822 in Leipzig aus ihnen
machen wollte: eine Macht gegen allerlei Feinde
der Volksaufklä rung. Jst es übertriebene Aufmerk-
samkeit oder landesübliches Backhänd’l-Bedürfniß,oder ist
es metternichschePolitik, daß namentlich in den öster-

reichischenStädten die Versammlungen mit öffentlichen
Fåten und Gastmählernförmlichübertäubt wurden? War

damals das Bewußtsein der Verpflichtung gegen das Volk,

ihm die Naturwissenschaft zugänglichzu machen, noch nicht
erwacht, oder fehlte der Muth dazu noch gänzlich? Vielk
leicht ist Adolf selbst der erste gewesen, welcher 1852 bei
der Wiesbadener Versammlung den Naturforschern diese
Verpflichtung energisch in das Gewissenrief, was spater
(1861) bei der Versammlung in Speyer der mannhafte
Virchow durch seinen viel größerenNamen mit noch viel

mehr Nachdruck wiederholte.
Daß O ken, der passive Erstling der Maaßregelungs-

Staatskunst, den Naturforschern stillschweigend diese Ver-

pflichtung auferlegen wollte, das geht deutlich aus §. 9

der Gründungsstatutenhervor: »die Versammlungen sin-
den jährlich und zwar bei offenen Thüren statt,
fangen jedesmal am 18. Sept. an und dauern mehrere
Tage.« Das deutet offenbar auf die beabsichtigteVolks-

thümlichkeitder Versammlungen hin, welche seit langer
Zeit auf 3 öffentlicheSitzungen zusammengeschrumpftist,
in denen nicht selten sehr unvollsthümlichgesprvchenWird,

Währenddie fachmännischeGelehrsamkeit in den seit 1828

eingeführten»Sektionssitzungen«sich bei nicht offenen
Thüren gütlichthut, wozu in den ersten Jahren aus den
oben angeführtenGründen weit eher als gegenwärtigeine

Berechtigung anzuerkennengewesensein würde.
Es ist darum entschieden die Aufgabe aller Natur-

forscher Humboldtischen Sinnes, aus ihren Wanderver-
sammlungendas zu machen, was sie dem ausgesprochen-
sten Zeitbedürfnissegegenüberwerden müssen.Es ist aller-

dings nur eine kühneVermuthung, aber eine im innersten
Wesen Huniboldts begründete,daß dieser mit nur einigen
wenigen Ausnahmen sich von den Naturforscherversamm-
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lungen fern gehalten hat, weil sie dem Geiste nicht ent-

sprachen, den er im Kosinos für alle Zeiten niedergelegt
hat. —

Von Prag aus beabsichtigteAdolf noch weiter südlich»
zu gehen. Zwei Freunde, zu denen er bei der Versamm-
lung in ein innigeres Verhältnißgetreten war, wollten

ihn mit nach ihrer Heimath haben: Franz Unger, der
damals noch Professor der Botanik in Gratz war, nach
Steiermark, Dr. A. Lüng aus Neutra nach Ungarn, Er

entschiedsich für das letztere und lernte daselbst ein gutes
Stück magyarisch-slavisches Leben kennen, während seine
Fachstudien weniger Befriedigung fanden. «

Wien mußte
daher zum drittenmale auf der Rückreiseihm einen kurzen
aber inhaltreichen Ersatz bieten.

Das »ichmußte«,was wir als Motto für dieseSchil-
derung wählten,wählen,,mußten«,machte sich in dem nun

folgenden Jahre gegen Adolf abermals und für ein neues

Thun geltend. Der Direktor der Akademie besaßeine aus-

gezeichneteVersteinerungssammlung, die er bis zu seinem
Tode mit großemEifer pflegte und die nachheran Hum-
boldts Betrieb für das Berliner Museum angekauft wurde.

Mehrere Jahre hindurch brachte er von seinerregelmäßigen
Badereise nach Franzensbad aus einem damals durch be-
deutenden Abbau sehr aufgeschlossenenBraunkohlenbecken
bei Altsattel im Elbogener Kreise große Vorräthe mit

heim. Diese bestanden aus einem sehr verschiedentlich
theils grob-, theils feinkörnigausgebildeten Sandstein, in
welchem in großer HäufigkeitPflanzenabdrückeenthalten
waren. So kam nach und nach eine ziemlich reichhaltige
Flora jenes Tertiärbeckens zusammen, von einem von der

gegenwärtigenPflanzenwelt Böhmens ganz und gar ver-

schiedenen, auf ein heißesKlima hinweisendenGepräge.
Diese außerordentlichreiche Fundgrube war vorher noch
niemals ausgebeutet worden und also diese fossile Flora
für die Wissenschaftneu. Es lag daher sehr nahe, die von

allen damals bekannten Braunkohlenpflanzen durchaus ab-

weichenden Formen des Altsatteler Beckens durch Abbildung
und Beschreibung der Wissenschafteinzuverleiben, und der

Oberforstrath C. ruhete nicht bis ihm Adolf zugesagt hatte,
dieseArbeit zu übernehmen,und der Verleger der Bücher
von Beiden, der alte biedere Chr. Arnold, ließsichleicht
bewegen, den Verlag zu übernehmen.

Adolf mußte nun zum botanischenAlterthumsforscher,
d. h. Paläontologenwerden, oder wie diesen Volger ange-
messen verdeutschenwürde: Vorwesenkundigen. Er ersann
sich dazu eine bequeme Art der treuen Nachbildung der

Blätter, denn solche waren es fast allein, die ihm die Mühe
des Abzeichnens beinahevollständigersparte. Diese Nach-
bildungsart, für die sich alle Versteinerungen eignen, welche

in nahezu ebenen nicht zu stark vertieften Abdrücken in
einem hinlänglichfesten Gestein bestehen, schien damals
den Paläontologen neu zu sein, wenigstens wurde seine
Anleitung dazu in Bronn's und Leonhard’sJahrbüchern
für Mineral. 2c. freudig begrüßt Erst Viele Jahre nachher
hat Adolf erfahren, daß er nicht eigentlich der Erfinder
dieser sehr nützlichenAbformungsmethode,sondernhöchstens
sagen kann, daß er selbstständigdaraufgekommensei; denn

lange vor ihm haben sich die Alterthumsforscherganz des-
selben Mittels bedient, um Jnschriftennachzuformen. Er

hat aber auch seitdem vielfältigerfahren, daß-sietrotz alle-
dem Vielen, die davon Gebrauch machen können, heute
noch unbekannt ist, daher wir es im Interesse Solcher nicht
für UUUÜktlichhalten, das höchsteinfacheVerfahren hier
kurz zu beschreiben.

Wie selbstgrößereErfindungenoft, ja vielleicht meist
Kinder des Zufalls sind, so führte auch Adolf aus die
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seinige der Zufall, daß ihm ein nutzloser Haufen feinen
ungeleimten Seidenpapiers zur Verfügungstand· Solches
Papier, zunächst2 bis 3 Blatt auf einmal, zieht man durch
Wasser und deckt es auf den abzuformenden Abdruck, und

schlägtes dann mit einer weichen Uhrmacher- oder Sam-

metbürstedarauf fest an, so daß es überall in einen feuch-
ten Papierbrei (Papiermache«)verwandelt und in alle Ver-

tiefungen des Abdruckes eingefüttertwird. Dies wieder-

holt man so lange durch immer neu« aufgelegte,zuletzt
trockene, Papierblätter, bis sich eine etwa I-4««dickeLage
gebildethat, auf der dann gewöhnlichoben kein deutliches

Bild mehr von dem Abdruck zu sehen ist. Dann bestreicht
man die Rückseitemit dickem Gummischleim und läßt diesen
Papierabguß, denn so kann man es annähernd nennen,

vollkommen trocken werden· Jst dies der Fall, so kann

man ihn leicht abheben, und man hat auf der Jnnenseite
eine bis in die feinstenEinzelnheitenganz treue Abformung
des Originales, natürlichmit dem Unterschiede,daß darauf
das Vertiefte erhaben und so umgekehrtund das Rechte das

Linke ist. Die Uebertragung dieses Abbildes auf den

lithographischen Stein bewirkte Adolf ebenfalls in mecha-
nischerWeise, indem er mitWasser angeriebenerothe Kreide

oder Bolus mit dem Ballen der Fingerspitzeoder mit einem

kleinen Lederballen auf die Erhabenheiten desselben(also

auf das Blattgeäder) aufdupfte Und nachdem dies trocken

war den Papierabgußmit dem Falzbein auf den Stein

stark aufdrückendabdruckteswobei die rothe Zeichnung hin-
länglichdeutlich auf dem Steine haftet, um dann für die

lithographischeAusführungals Pause dienen zu können.
Wie treu so vermittelte Abbildungen sind, kann man leicht
sehen, wenn man Advlfs Figuren in seinen ,,Beiträgenzur
Versteinerungskunde«mit den Originalen im Berliner

Museum vergleicht.
Vor Gypsabgüssen, deren Anwendbarkeit durch die

Hindernisse des abzuformendenReliefs sehr beschränktist,
hat das beschriebeneVerfahren mancherlei Vorzüge. Das

Original wird dadurch weder beschmutztnoch, wenn das

Gestein hinlänglichhart ist, sonst beschädigt.Die Papier-
abgüssesind unzerbrechlich,biegsam und sehr leicht, und

können selbst Briefen bequem beigeschlossenwerden, was
den wissenschaftlichenVerkehr sehr unterstützt

Diese kleine paläontologischeArbeit, die wegen ihrer
treuen Abbildungen eine gute Aufnahme fand, hinterließ
in Adolf einen bleibenden Gewinn, den er lediglich dem

Umstande verdankte, daß ein Anderer ihn förmlichdazu
nöthigte,währenddoch die Freude an der Arbeit ihn die

Nöthigungnicht fühlenließ.
Fortsetzung folgt.)

Yas Hchneeglöclåchen,Gnlantlius nivalis l«

Ein Beitrag zur Aesthetikder Pflanzen von s.

Warum ist ein so schlichtesBlümchen,wie das Schnee-
glöckchen,ein Allerwelts-Liebling geworden? Hat es sich
die Zuneigung der Menschen blos durch sein frühes Er-

scheinen erworben, oder besitztesReize, die ihmselbst dann,
wenn seineBlüthe mit dem Flor der Hyazinthen und Tul-

pen oder gar mit der Rosenzeit zusammenfiele, die Beach-
tung und Liebe der so leicht abgestumpftenMenschen sichern
würden?

·

Zum großenTheil verdankt diese Blume die ihr zu

Theil werdende Gunst gewiß ihrer Frühzeitigkeit. Man

begrüßtdas erste Zeichen des erwachenden Frühlings mit

derselben Freude, wie den ersten Lerchengesang, wie das

erste Lächeln,das erste Lallen, die ersten Schrittchen eines
Kindes.

Aber der alleinige Grund der Beliebtheit liegt gewiß
nicht im frühenErscheinen dieserBlüthe. Denn die Kätz-
chen des Haselstrauchesund der Weiden, welche mit dem

Schneeglöckchenfast gleichzeitigaufblühen,und manche an-

dere Frühlingsblumen,wie derKellerhals und der Bienen-

saug, haben sich nicht den gleichenBeifall erringen können.

Wodurch hat sich nun das Schneeglöckchenso große
Gunst erworben? Worin besteht im Grunde die Schön-
heit dieser Blume, die sichweder durch starken Duft, noch
dUkchleUchkeNdeFarben den Sinnen aufdrängtT

Drei Gründe scheinenden menschlichenGeist, der sich
nun einmal das Recht zuschreibt, die Naturdinge in schöne
und unschöneeinzutheilenund die Abstufungen ihrer Schön-
heitzu ermessen, bestimmt zu haben, dem Schneeglöckchen
einen Ehrenpreis zu ertheilen.

Zuerst die Verständlichkeitdes architektonischenGrund-

planes der Blüthe. Wie klar und faßiichprägt sich darin
das Grundgesetzdes regelmäßigenDreiecks aus! Drei

äußere und drei innere Blumenblätter stehen in folge-
rechter Abwechslung um den Mittelpunkt, welcher in dem

dreikantigen und dreifächerigenFruchtknoten liegt; zwischen
Mittelpunkt-»undUmkreis sind sechs Staubgefäße so ver-

theilt, daß je eins mitten vor einem Blumenblatte steht.
Da sind denn alle Glieder des schlichtenGedankensso über-

sichtlichund harmonisch zusammengefügt,wie die Glieder

eines einfachen musikalischen Themas, das wir mühelos

auffassen und behalten. Wie schwerverständlichist, damit

verglichen,der Grundplan einer Canna oder gar einer Or-

chidee! Die überladenen Formen der gefülltenKnoten-

blume (Leucojum vernum), welche in manchen Gärten
vorkommt und in ihrem aufgebauschtenGebahren mit vie-

len unregelmäßigenBlumenblättern so dick thut, wie eine

mit Volants und Franfen besetzteKrinoline, erscheint uns,
neben der schlichtenSchönheit des« Schneeglöckchens,wie

ein widriges Zerrbild. Denn der menschlicheGeist ver-

langt in einem Gebilde, das schönsein will, strenge Be-

obachtungder Grundform und bescheidenesMaßhalten.

Aber unsere Blume hält sich trotz des genau beobach-
teten Grundplanes frei von der trocknen Strenge mathe-
matischer und architektonischerFormen, etwa von der star-
ren Regel des gothischenDreipassesz sie läßtvielmehrdeut-

lich erkennen, daß bei ihrer Gestaltung ein nach den freien
Regungen einer KünstlerseeleSchaltendes sich zwanglos
innerhalb der Schranken des Gesetzes bewegt und zwar

nicht mit launischer Willkür, aber doch mit anmuthigem
Spiele gebildethabe. Da ist keine Schablonenarbeit, wie

an den Putzmacherblumem keine eintönigeWiederholung
derselbenFormelemente, wie an den Sträußendes Tapeten-
musters. Ueberall ist der militärischeZwang steifer ma-

thematischerForm glücklichvermieden; die Oberflächeder
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Blüthenblätterist glatt, aber nicht einelangweilige,polirte
Fläche,sondern durch zarte Leistchenin Rillen gegliedert;
der Fruchtknoten ist eine an der Basis gefälligabgerundete
und in der Mitte sanft anschwellendeWalze; der Blüthen-
stiel ragt nicht starr empor, wie der Drahtstiel einer Pa-
pierblume, er nickt sanft über, als mache es ihm Vergnü-

xxwzzp
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Natur die drei äußeren Blätter eirund und größer,die

inneren keilförmigmit herzförmigerAusrandung. So

und nicht anders mußte es sein,·rufen wir beim Anblicke

des Schneeglöckchens,wie beim Beschauen des herrlichsten
Kunstwerkes der Menschenhand! Oder, dünkt euch das zu
viel behauptet, so versuchtnur irgend etwas daran abzu-

I. Das »Schneeglöckchen« oder Schneetröpfchen, Galanthus nivaiis L.

1« Fruchtknoten mit den anfsitzenden inneren Blüthenblättern und Staubgefäszenlängs durchschnitten und danebenquer durch-
schnitten«— 2· Fruchtknoten mit den Beirnchtungsorganen. —- 3. Stanbgefäß. — 4. Fruchtknoten mit den Griffel. —- 5. Spitze

dce Griffels — e. Aufgesprungenereife Frucht- — 7- Geschlosche unreife Frucht- — 8- STIMM- — 9· 10· DWUW
quer- und längs durchschnitten.

II. Das »Schneeglöckchen« oder Knotenblnnte, Leucojum vernum L.

1. 2. EinzelneBlüthe von der Seite nnd von innen. —- 3.Fr11cl)tktlvke11quer durchschnittenmit dem Griffel und 4 (von den 6)
Stanbgesäszen—- 4. Querschnitt des Staubbeutels. —- 5. Spltzc dcl'Na1«be. — 6.Quel«lch111ttdes Fruchtknotens— 7. wie l. 7.

— s. wie I. 6. — 9. wie l. 8. — 10. il. wie l. 10. Il. (Die Figuren sind zum Theil vergrößekt,)

gen, das zierlicheGlöckchenzu schaukeln. Die Grundform
der Blüthenblätterist eine länglichrunde;aber den äußeren
und inneren Kreis derselben nach einem und demselben
Modelle zu gestalten, würde Von einer armen Phantasie
zeugen- deshalb — so sagt der Mensch, der sein bewußtes
Vilden sp gern auf die nur durch die That ihren Künstler-
drang äußerndeNatur überträgt —- deshalb formte die

ändern,stellt die äußerenBlätter nach innen, oder ertheilt
den inneren eine volle Herzform und den äußeren die Ge-

stalt des Kreises! Wäre dadurchdie Schönheitnicht offen-
bar entstellt?

«

Aber nicht blos das Thema und die Variation der

FOVMist schön,es kommt zu diesem noch ein zweiter Mo-

ment der Schönheithinzu. Was bei der Melodie der Vor-
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trag, ist hier die Farbe. Das Weiß der Blüthe erinnert
an den schneeigenWinter, das helle Grün an den nahen-
den Frühling,das Goldger der Staubbeutel an die wär-

mende Sonne. Wer würde andere Farben für diesePflanze
begehren, wer der Krone das Gelb der Narcisse oder das

Roth der Tulpe, wer den Blättern das satte Braungrün
der Lilienblätter zu gebenwünschen?Sind wir nicht froh,
daß es den Gärtnern, unter deren Zucht die Rose, die

Päonie und das Veilchen weiß werden, nicht glückt, der

Schneeglockeeine andere Farbe anzukränkeln?
WelcherReichthum aber in dieser schlichtenZusammen-

stellung der sächsischenLandesfarben bei unserer Blume

entfaltet werde, gewahrt nur der vollkommen, der sich be-

müht,das holde Wesenabzumalen. Das Weiß derKrone

ist nicht dasxeine Schneeweißder Lilie, das gäbe einen zu

grellen Abstich.. Das Grün zeigt mannigfaltige Abstufun-
gen; die Blätter sind meergrün, der Stiel wird nach oben

dunkler, die häutigeBlüthenscheideist bleich-, d.er Frucht-
knoten sattgrün, der zierlicheHufeisensieckunter der Kerbe

der inneren Kronenblätter ist wahrhaft jubelndgrün.Wer

da meint, es ließe sich wohl etwas an diesen Farben än-
dern, ohne dem Gesammteindrucke zu schaden, der versuche«
es nur bei seinemGemälde und er wird gewißvon seinem
Uebermuthezurückkommen.»Hier stehe ich und kann nicht
anders, Amen!

«

scheint jede Linie, jede Farbenabstufung
uns zuzurufen.

Ein dritter Reiz der Pflanze bestehtdarin, daß sie uns

in das Warum der Form und Farbe einen deutlicheren
Einblick thun läßt, als dies bei vielen anderen Gewächsen
der Fall ist. Sollten hier alle die Aufschlüssemitgetheilt
werden, welche diese Pflanze über die ästhetischenBeding-
ungen ihrer Gestalt und Farbe dem Zergliederer giebt, der

sie vom ersten Entsprießenunter der Erde an beobachtet,
so würde dies zu weit führen-, aber einige Andeutungen
zu geben wird wohl gestattet sein.

Die degenförmigeGestalt der Blätter verkündet, daß
sie für sich und zugleich für dieBlüthe eine Gasse durch die

harte Erde bohren mußte—- breite Blätter würden zu viel

Widerstand gefunden haben; die Gestalt der Blätter und

des Stengels zeigt an, daß sie als Scheide und Jnhalt
dicht zusammengefügtwaren; an den zarten Querfurchen
des Blüthenstiels gewahrt man, daß derselbe zuerst gerade
war und sich erst unter der holden Last der Blume bog-.
die häutige,halb eingerollteBlüthenscheidestellt sich augen-

scheinlichals das Wickelkissen,die äußereReihe der Kron-

blätter als die Windel des Blüthenkindchensdar; die

Staubfäden stehen in rechter Haltung, um die Narbe mit

ihrem befruchtendenGoldregen überschüttenzu können, wie

es nach der griechischenSage Zeus mit der schönenDanae

that; der dreikantige Fruchtknoten hat innen drei warme

Kämmerchen für die jüngsten und werthvollsten Gebilde

des Organismus, für die in den Samenknospen liegenden
Embryozellen.

So ist überall Schönheitmit Zweckmäßigkeit,jugend-
liche Frische mit Erinnerungen an das frühereDasein hold
verbunden. Es ist ein wunderbar schönesGanze, dieses
kleine SchneeglöckcheUISo wird gewiß jeder sinnige Na-

turfreund hocherfreut ausrufen, wenn er dasselbe einmal

und mehrmal recht gründlichbeschauthat.
Und zU solcher ästhetischenBetrachtung der holdesten

Geschöpr der Erde aUöUWgem möchten diese Zeilen bei-

tragen. Wohl mag die streng wissenschaftlicheDurchfor-
schung der Organe und ihrer Elementartheilemit bloßem
und bewaffnetemAuge, wohlmag das Studium der Lebens-

vorgänge der Pflanzen das Höchstesein, zu welchemdie

Pflanzen den denkenden Menschen auffordern; aber auch
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die ästhetischeBetrachtung, das Streben nach bewußtem
Erkennen der Gründe unseres Wohlgefallens an den Na-

turwesen hat ihr Recht und ihren Lohn-
Es ist ein Jrrthum, wenn man wähnt,unsere Urtheile

über Schön und Unschönin der Natur seien bloßeErzeug-
nisse subjektivenEmpfindens, jeweiliger Stimmungen oder

landschaftlicher Vorurtheile. Davon wird sich Jeder über-
zeugen, der die unklaren Empfindungen,die uns bei flüch-
tigem Anfchauen in Besitz nehmen, zergliedert und sorg-
fältig prüft.

Es ist aber auch ein Jrrthum, zu fürchten, daß durch
solche denkende Betrachtung des Schönen der frische und

lebendige Genuß beeinträchtigtwerde. Wäre dem Er-

wachsenenvergönnt,die Natur mit derselbenUnmittelbar-
keit und Naivetät anzuschauen, mit welcher das Kind sein
SchneeglöckchenstreichekkUnd schaukelt und so glückselig
Eia! ruft — dann könnte man wirklich wünschen, solchem
gemüthlichenVerkehre nicht die Blässe des Gedankens an-

zukränkeln.Aber diese Stimmung des Kindes beizubehal-
ten oder zurückzurufen,gelingt einem Sohne des neunzehn-
ten Jahrhunderts schwerlich Hat doch selbst der Dichter,
dessenGegenständlichkeit(Objectivität)gepriesen wird, der

sich ganz an seine Objekte hinzugeben wußte, hat doch

Goethe die Blumen nicht rein als Gefühlsmenschange-
schaut Und genossen, sich vielmehr durch ihre Beschauung
zum wissenschaftlichenErgründender Formgesetzegetrieben
gefühlt, welche er in seiner Metamorphose der Pflanze
niedergelegt hat.

Zum Glück wird durch solcheBetrachtung unser Genuß
nicht nur nicht verringert, sondern erhöht, denn wir ge-

nießen dabei aus zwei Quellen, welche beide einen er-

quickendenUnd stärkendenTrank bieten; wir erfreuen uns

zuerst des unmittelbaren Gefühles nnd dann der denkenden

Betrachtung.
Ein Goethekenner könnte freilich dagegen die Parabel

von der Freudeanführemwelche anhebt: »Es flattert um

die Quelle die wechselnde Libelle«, und uns die Moral der-

selben: »So geht es dir, Zergliedrer deiner Freude!
«

spöt-
tisch zurufen. Dagegen würden wir aber ein prächtiges
Argumentum nd oculos, einen die Augen überzeugenden
Grund beibringen können; wir brauchten nur eine Libelle

zu fangen, um den Gegner sehen zu lassen, daß dieselbe bei

nähererBetrachtung keineswegs »eintraurig dunkles Blau«,

sondern gar prächtigeFarben und im Adernetz ihrerFlügel
ein wahres Wunderwerk zeige, daß wir also durch nähere-
Beschauung nicht nur nicht einbüßen,sondern gewinnen.
Was Goethe von hypochondrischerPrüfung geselliger
Freuden ausspricht, hat er, der sinnige Naturforscher, ge-

wiß nicht auf die eingehendeBetrachtung der Pflanzen ge-

münzt. ————

Der Herr Verfasser hatte seiner Schilderungkeine Ab-

bildung beigefügtoder daß ich es thun möge verlangt.
Dennoch glaubte ich es thun zu dürfen. Nachdem der

Holzschnitt nach Schkuhr bereits gezeichnetwar, erhielt ich
—- eine seltne Zeitausnahme — im Anfang des Februar
blühendeSchneeglöckchen,nach denen die Zeichnung etwas

·berichtigtwerden konnte. Daß ich das Schwesterchen glei-
chen Namens daneben abbilden ließ, wird nicht getadelt
werden; schon der Vergleichungwegen schien mir dies

zweckmäßigSchneeglöckchenistfür beide Frühlingsblumen
die Volksbenennung Jn der Leipziger Ebene nennt alle

Welt das Leucojum vernum so. währendhier das andere

völlig unbekannt ist, da Galanthus nivalis mehr die untern

Stufen des Gebirgslandes bewohnt. Letzteremgiebt man

auch häufigden Namen »Schneetröpschen«,ein Name den

die nochgeschlosseneBlüthenknospevollkommen rechtfertigt
D. H.

- --

»Es-w

f
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gelassenhaftesVorkommen der Yerbänderung

Was Verbänderung, Fasciatjo, caulis fasciatus, sei,

haben wir im Jahrg. 1861, Nr. 32, kennen gelernt. Es

ist die räthselhaftbedingte Erscheinung,daß Stengel oder

Zweige von den VerschiedenstenPflanzenarten sich band-

artig verbreitern, wie es bei dem bekannten Topfgewächs,
dem Hahnenkamme,Oelosia cristata, regelmäßigder Fall
ist. -—

-

Die Berbänderungensind gewöhnlichsehr selten und

es giebt Viele Botaniker, die auf ihren zahlreichen Exkur-
sionen in ihrem Leben kaum eine oder ein paar gefunden
haben. Es ist daher sehr auffallend, daß ich, der Heraus-
geber, Gelegenheiterhielt, sie in Masse zu finden. Ich er-

hielt die Gelegenheit durch einen Handarbeiter, der mir

eine, und durch einen zweiten, der mir Tags darauf nicht
weniger als 20 brachte und mir den-Ort nannte, wo er

sie gefunden hatte. Es ist dies ein Waldort bei Connewitz
unfern Leipzig, und zwar ein kleiner etwa einen Acker

großervorjährigerWeißerlen-Schlag,der dicht mit höch-
stens mannshohen einjährigen sehr kräftigenStock- Und

Wurzelausschlägenbestanden ist. Es mag etwa durch-

schnittlich der 15. Stock mit solchen verbänderten Aus-

schlägen, in allen Abstufungen der Vollkommenheitsder
Verbänderung, versehensein, jedoch so, daß normale und

verbänderte Triebe, wie leicht zu vermuthen ," beisammen
vorkommen. Der Ort wird von einer Landstraßebegrenzt,
an der er von Leipzig aus rechts liegt, während links

ebenfalls dicht an der Straße ein ganz gleicher Ort von

Schwarzerlen liegt, und zwar ebenfalls ein vorjähriger

Schlag, auf ganz gleichbeschaffenemBoden und also mit

ebenfalls einjährigenAusschlägen. Auf diesem Orte fand
ich nicht eine einzige Verbänderung, während ich auf dem

gegenüberliegenden Weißerlen-Schlagein einer halben
Stunde mir deren 60 abschnitt und leicht das Doppelte
hätte nehmen können. Wenn ich außer Stande bin, eine

Vermuthung über den Grund dieser Häufigkeitder Ver-

bänderungauszusprechen, so liegt wenigstens über das-ver-

schiedeneVerhalten beider Erlenarten hinsichtlichderselben
ein Grund zu einer Vermuthung vor. Zwischen beiden be-

steht nämlich neben ihrer sonstigen großenAehnlichkeit-und
Verwandtschaftder merkwürdigephysiologischeUnterschied-
daß die Schwarzerle, Alnus glutinosa L·, wohl ein sehr
bedeutendes Stockausschlagsvermögenhat, aber niemals

Wurzelausschlagtreibt, währenddie nordischeoder Weiß-
erle, Alnus incana L., eben so aus den im Boden kriechen-

den Wurzeln wie am Stocke Ausschlägemacht. Dies läßt
bei letzterer gewissermaßeneine kräftigereLebensfülle ver-

muthen, womit die Geneigtheit zur Verbänderungviel-

leicht zusammenhängt.Damit ist freilich der nähereGrund

dieser abnormen Erscheinungnoch keineswegs erklärt.
Mir eine nähereBeschreibungder zahlreichenFormen

und Abstufungen dieser Weißerlen-Verbänderung vorbe-

haltend, wollte ich hier nur vorläufig darauf aufmerksam
machen, um Andere anzuregen, in ihrer Gegend danach
Umschau zu halten, so lange die Laublosigkeit es noch er-

leichtert.

-——qs-IS)QG-——-

Auch eine Htimnieüber die ,,Jichtenabsprünge«.
Von A. Rüstz-

Die Aufforderung des g. H. d. Bl., daß noch andere

Beobachter der sogenannten Fichtenabsprüngedas Wort

ergreifenmöchten,rechtfertigt wohl folgendeMittheilungen,
durch welche dieStreitfrage ihrer Erledigung immer näher
geführt,ja zum Abschlußgebracht werden dürfte. Sie ent-

halten das gewichtigeUrtheil eines erfahrenen, sicher be-

obachtenden Forstmannes, der vor Kurzem sein 50jähriges
Dienstjubiläum feierte, des Forstrath Kelln er in Ge-

orgenthal. Angeregt durch die Verhandlungen in d. Bl-

hatte derselbe seine langjährigenBeobachtungen über die

,,Fichtenabsprünge«der gothaischenFokstdekiammlung in

diesem Herbste vorgelegt; durch Verfügung der obersten
Fokstbehördewurde sein Vortrag gedrucktund an sämmt-

licheForstbeamte des Landes vertheilt. Er hatte die Güte,

diese Abhandlung auch mir mitzutheilen, und ich mache
gern von seinerErlaubnißGebrauch, den Inhalt derselben,
so wie der sie begleitenden Zuschrift, so weit die differiren-
den Punkte berührt werden, auszugsweise durch unsere
Zeitschrift weiter zu verbreiten.

Inder Zuschriftsssagter: ,,Jhre Aufsätzehaben mich
sehr interessirt; Sie haben den Nagel schon auf den Kopf
genossen; dochmuß er noch fernerhin auf den Kopf ge-

troffen werden, damit endlich alle Vorurtheile, welche
iämmtlichaus nicht eigenen, genauen Beobachtungen her-
Vokgegangen sind, beseitigtwerden«

»Wir haben beide unsere Beobachtungenüber diesen
Gegenstand, und zwar ich schonvor länger als 30 Jahren,
angestellt, ohne etwas von einander zu wissen; sie stimmen
im Allgemeinen ganz genau überein, und ich bin meiner

Sache so gewiß, daß ich mich vor keinem flachen Urtheil
fürchte. Wenn Herr Oberf. Eichhorn sagt, daß bei sehr
vielen Absprüngennur wenig Eichhörnchenbemerkt worden

wären, so beruht dieses gerade auf der größtenUnkenntniß;
denn jemehr die Eichhörnchenauf den Bäumen Nahrung
finden, desto weniger sind überhaupt zu sehen und auf der

Erde zu spüren,und können nur in den Dämmerungen be-

merkt werden.«

»Um sie zu beobachten-Csagt er in seiner Abhandlung
weiter, ,,stellte ich mich gegen Abend verdeckt und ruhig an.

Nach etwa einer halben Stunde kamen zwei Eichhörnchen
zum Vorschein,sprangen fleißigauf den langenBaumästen
heraus, oft bis zur äußerstenSpitze, und ich sah deutlich,
Wenn sie in den äußerstenZweigen kurze Zeit verweilt,
daß «sie Mit einem Fichtenzweigim Munde mehr oder

weniger weit auf denAst zurücksprangen,sich aufrecht setz-
ten, den Zweig Mit den Vorderfüßenhaltend, die Knospen
aUstCßeU Und denselben dann als ausgefressenen »Ab-
spkUNg«hekUUkekfalleUließen.Waren sie bis in die äußer-
sten- OftMähnenartigherunterhängendenZweigspitzenvor-

gedrungen, so konnten sie sichnicht halten, sondern klam-



143

merken sichmit den Vorderfüßenfest, ließen den Leibher-
unterhängen,bis sie, einen Zweig im Munde, sichwieder

aufschwangenUnd das angegebene Manöver wiederholten.
DergleichenBeobachtungenhabe ich mehrfachangestellt und
bei hellen Abenden auch das Perspeetiv angewendet.«
»Im Jnnern der Bäumeund an Stellen, wo sichdie

Eichhörnchenleichtfesthalten können, mögensie die männ-

lichen Blüthenknospenausfressen, ohne die Zweige abzu-
beißen. Daß sie auch weibliche Samenknospen ausfressen,
welche bekanntlich im Gipfel derBäume und an den Spitzen
der Aeste auf steifen Zweigen stehen, läßt sich mit Sicher-
heit annehmen, denn ich habe an solchen Stänimen, auf
welchen die Eichhörnchenden ganzen Winter gehaust, stets
nur wenige Zapfen gesehen. Bei den Absprüngender Weiß-
tanne habe ich keine direkte Beobachtungen angestellt; doch
habe«ich bemerkt, daß sie nicht so regelmäßigwie bei den

Fichteu abgebissen werden, da die männlichenSamen-

knospen nicht wie bei der Fichte zu Quirlen gehäuft, son-
dern der ganzen Länge nach an der Unterseite der Zweige
stehen«
»Da die Absprüngenur an solchen Stellen gefunden

werden, wo Eichhörnchenhausen, dagegen auf großen
Strecken, wo die Bäume ebenfalls mit Tragknospen besetzt
sind, keine zu sehen sind; da ferner an sämmtlichenAb-

sprüngendie Samenknospeu ausgefressen gefunden werden

und an der Abbißstelledie verschiedenartigstenSplitterchen
wahrzunehmen sind, so können dieselben-nur von Eich-
hörnch en herrühren.«
»Die Kreuzschnäbelendlich spreche ich ganz srei von
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der Mitwirkung; dochfressen sie vielen Fichtensamenund

beißenauch die-Samenknospen aus. Als Vogel braucht
er nicht erst einen Zw eig abzubeißenund auf eine sichere
Stelle zu tragen, um die Knospen auszufressen, sondern er

klammert sichmit den Füßen an den Zweigen fest, frißt
aus, was er erlangen kann, und streicht sogleich wieder an

eine andere Stelle. Jch habe mehrfach große Flüge be-

obachtet, welche auf Fichten einsielen,die mit Samenknos-

pen besetztwaren; ich schlich mich so nah als möglichund

beobachtetesie. Nach dern Abstreichen suchte ich unter den

Bäumen vergeblichnach Absprüngen,fand aber jedesmal
Knospendeekschuppen.«
,,Fichtenabsprünge«in diesem Winter zu beobachten,

möchtewohl schwerlichgelingen (wenigstens in hiesigerGe-

gend), weil eben die EichhörnchenNahrungsüberfliißan

den Fichtenzapfen haben, deren abgenagte Spindeln man

dagegen in um so größererMenge findet. Gleichwohl sind
die verdächtigenBergfinken bis zum Schneefall in un-

geheurenSchaaren durch unsere Gegend gezogen und haben
sich auch länger als sonst in den Buch enbeständen,die

ihnen reichlicheNahrung an Bucheckernboten, aufgehalten.
Jch ließ mir einige einfangen, Um sie, frei in der Stube

umherfliegend, genauer zu beobachten. Nachdem sie sich
eingewöhnthatten, wurden ihnen Fichtenzweigemit Blü-

thenknospen ausschließlichzur Nahrung angewiesen; allein

sie fraßenweder die Knospen aus, noch viel weniger bissen
sie die Zweige ab. EntflügeltenFichtensamen verspeisten
sie dagegen sehr gern.«

Kleiner-e Mittheilungen.
Klinstliche Beckite. Durch Dialuse erhält man leicht

eine eoncentrirte Lösung von Kieselsäure, aus welcher erst nach
langer Zeit die Kieselsäure gallertartig sich abscheidet. Lösungen
der alkalischen Erde schlagen aus dieser Flüssigkeitdie ganze
Substanz auf einmal nieder oder bewirken, wenn sie in unge-
nligender Menge zugesetztwerden, eine Abscheidung der übrigen
Kieselsäure in gelatinöser Form. Noch rascher findet die Re-
action statt, wenn man auf eine solcheLösung die kohlensaureu
Salze von Caleium, Stroutiuni und Barium einwirken läßt-
Ein Milligramm reiner pulverförmigerKalt hatte 100 Cubit-
centimeter einer einvrocentigeu Lösung iu 10 Minuten in eine

feste Gallerte verwandelt. Diese Eigenschaft der gelöstenKiesel-
säure erklärt das Entstehen derBeckite, der in der Form von

Korallen, Muscheln u. s· w. vorkommenden, größtentheilsaus

Kieselsäure bestehenden Mineralieu der Triasgruppe. Chureh
ließ aus eine Koralle eine, atmosvhärische Luft und Kohlen-
säure enthaltende Lösung von Kieselsäure tröpfelu., die ab-

fließeudeFlüssigkeitenthielt viel Kaltearbonat, aber keine Kiesel-
säure, die Koralle zuletzt wenig Kaltearbouat. Die natürlichen
Beckite enthalten oft nicht weniger als 92 OXOKieselsäure und

haben öfter ein Kern von kohlensaurem Kalk. — In ähnlicher
Weise erklärt sieh das Vorkommen des schönenQuarzsinters in

den an Kieselsäure,weniger an Silicateu, reichen Quellen wie

ans Island, zu Luzon ans den Philivviuen, in Iteiv-Ze.iland
u. s. w» er enthält ost nicht mehr Alkalieu als der gewöhn-
liche KieseL

«

"

(J0urn. of the chem. soc.)
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Für Haus und Werkstatt

Fettek Cvpfllfirniß Um Copal in dein Gemisch von

Oel UUD Tekpellthlnölaufzulösen, muß man ihn bekanntlich
Vorher zersetzen;,Del« Grad dieser Zersetzung ist sehr wichtig,
denn le lkåkkekfle Wal«-·Vestodunkler wird der Firniß. Harter
Cvpal schmilzt nach Vtolette bei 2300 E. und destillirt bei
3600 C, halbharter schmilzt bei 1800 C. und destillirt bei
2300 C— Nach bloßem Schmelzelllösen sich diese Copalarteu

»Hm-re

weder in der Wärme noch in der Kälte in Terpenthinöl, son-
dern erst dann, wenn sie 2t)—250-o ihres Gewichts durch De-

stillation verloren haben. Später werden sie leichter löslich,
aber auch dunkler. Hieraus folgt, daß man für den schönsten
Firniß nnd siir die größte Ausbeute den Coval bei 3600 C.
bis aus einen Verlust von etwa 2570 seines Gewichts erhitzen
kann. Jn dick gewordenem Terventhinöl löst sich der Copal,
wenn er auch nur loo-» nnd weniger verloren hat« Das Copal-
öl, welches V4 des Gewichts des Harzes ausmacht, löst weichen
und halbharten Coval, und würde in der Firnißsabrikationna-

mentlich dann verwendbar sein,»wennman es von seinem star-
ken und durchdringenden Geruch befreien könnte.

Witterung-zbeobachtungen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

12i Febr. 13- Febr. 14. Febr. 15. Febr-
in ZIO RO S it) 0

Bküssei 2,2 2,2
Greenwich
Valentin

,-or CQCIc«It H—1

s

»R.

AND-leid
HOOTQJHszQ
eg«

to

« ,- II

»JaOs«
Q-·

llll-l-—i—l-i—-lr-l—l-l--i—l-l-W
8 »

MADE-SOLO
s OTO

» »

Dooslmoocoohoiid
Awwk—-J-

l

-l-

- s -

OØOONDOOUOBOOwwoobwcpooosssslsisssssssssseUND-«

MLOOFOOI»OINHIPOOTA
-

Ies
stO

Z—i

O(»o—c»:di
soc-«

Paris
Straßburg
Viarseille
Nizza
Madrid

Alieante

Rom

Turin
Wien

Moskau

Peter-sb-
Stockholm

Kopenh.

Leipzig

OIJLZZ
001

» s » s

» » - »

s 8 »sessssssss
Haumzdzdxoi
kaxoovoa—0uad-ts

OUQOXDLYDBJOTIad

OQOZTDLILTDi

seseelts
el»

izdipzxpnidpopsowi
000

ad

tectquas-»-
islisse
sisseesO

»

»

gwpzidksadxooooooopdOmodndwwwoodmwoocolilll-H-l-—t—» -

- s »
-

s - siiitltssse
sesssss«

SOWWOOOOTHWtQi
MO-c-IDOII-I

Maximenprwwi
kroc-
»-i-i-i-i

l

l

I

hob-citoi H-PHDI
re-

J-i-i-lHQNHHHtxt-»N-

Verlag von Ernst Keil in Leipzig. Schnellpressendruckvon Ferber ä- Seydel in Leipzig.


